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GewerblicheBerichte

Ueber die Herstellungeines gelbenFarbetones answeißemMarmor, sodaßdieserdem antiken Marmor gleicht.

Von dem Verein zur Beförderung des Gewerbfleißesin
«

Preußen wurde im Jahre 1869 die Erzeugung eines gelben Farbe-
tones auf weißenMarmor als Preisaufgabe ausgeschrieben. Die

Farbe sollte unveränderlich,bis mindestens zu IX» Zoll in den

Marmor eingedrungensein, ohne daß sie die Eigenschaftendes Mar-
mors verändert. Prof. Dr. Weber in Berlin hat die Preisauf-
gabe gelöstund ist sein Verfahren, wie er es in der Zeitschrift
des genannten Vereins beschriebenhat, folgendes: Jn starkem,
circa 85490procentigen Weingeist wird neutrales, eingedampftes
Eisenchloridgelöstund es wird der zu färbende, in einer Ofen-
röhre oder über Kohlenfeuer ec. mäßig erwärmte —Marmor mit
der gleichfalls erwärmten Lösung in Berührung gebracht. Zur
Ausführungdieser Operation kann man sich eines Pinsels, einer

Spkltzflascheoder eines ähnlichenGeräthes bedienen, auch läßt sich
durch Uebergießender Zweck erreichen. Selbstredend muß bei
der Ausführungdie Eoncentration der Lösung nach Maaßgabe
der beabsichtigtenFärbungmodificirt, und es mußauch Erfahrung
bezüglichDes Grabes der Erwärmung zuvor gewonnen werden.

Es ist zU empfehlen, das Tränken, namentlich für hellere Töne,
mit entsprechendverdünnten Lösungenmehrfach zu wiederholen.
Nach erfolgter Trocknungwird der Marmor dann mit Wasser
benetzt oder auch nur der feuchten Luft ausgesetzt; es findet die

Zersetzung des insensalzesunter Ausscheidungvon Eisenoxyd in
der oberen Schlcht statt und es vollendet sich dadurch der Färbe-
proceß. Die Fläche kann dann beschliffenwerden, oder wenn

der Schlisf bereits erfolgt ist, muß ein Abreiben ’der Flächen mit

genäßtemZeuge ausgeführt werden. Dieses-Verfahren basirt
auf einer chemischenReaction, welche, soweit der Verfasser er-

mittelt, noch nicht bekannt ist, nämlich auf der Thatsache, daß
Auflösungenvon Eiseuoxhdsalzenin starkem Alkohol von kohlen-
saurer Kalkerde nicht gefälltwerden. Die wäßrigeLösung ge-

dachter Saize wird dagegen, wie allgemein bekannt, von der Kalk-

verbindung leicht zerfetzt. Günstig für die Anwendung der alko-

holischenEisenlösungenals Mittel zur Jmprägnationdes ·Mar-

mors ist der Umstand, daßAlkohol leichter als Wasser den Mar-
mor durchdringt Aus diese letzterwähnte,interessante Thatsache
ist an mehreren Stellen der Literatur hingewiesenworden, und

es nimmt der Verfasser keineswegsderen Erkennung für sich in

Anspruch. Bei den Färbeversuchenmit dem Eifensalz enthalten-
den Alkohol kommt noch ein anderes, in physikalischerBeziehng
eigenthümlichesPhänomen, das Verhalten des gelöstenFarbstoffes
zum Marmor in Betracht, welches auch bei Anwendung anderer

Farbstoffe beobachtet worden. Wenn nämlich die stark gefärbte
alkoholischeLösung die Marmorflächein der Nähe der Kante be-

rührt, so beobachtet man an der entstehenden Transparenz, wie
tief der Alkohol eindringt; die imbibirte Schicht hat indessen nicht
durchgehend den Ton der Lösung, sondern die tieferen Schichten
sind farblos und das färbendeSalz haftet in einer verhältniß-

mäßig dünnen oberen Partie. Aehnliches wird bekanntlich be-

obachtet, wenn wäßrigeFarbelösungen, z. B. Dekokte von Farbe-
hölzern,auf Filtrirpapier gebrachtwerden; die Faser bindet leicht
das Pigment, und in Folge dessen umgiebt ein fast farbloser
feuchter Hof ringförmig den dunkelgesärbtenPigmentfleck. Ein

ähnlicherVorgang findet, beiläufigbemerkt, wohl bei der Aus-

scheidungvon Salzen und Lösungendurch pulverförmigeKörper
statt.

Viele Marmorsorten besitzenbekanntlich ein ungleichförmiges
Gefüge. Es wechseln öfter härtere Partien mit weicheren ab

und es hat der Marmor zuweilen bekanntlich Einschlüssevon

fremden Mineralienz sogar Quarz ist darin vorgefunden worden.

Auch die weißesten,dem Auge homogen erscheinendenMarmore

zeigen im GefügeVerschiedenheiten,und die darin vorkommenden

harten Partien von größerer Ausdehnung, namentlich aber die

harten stengligen Absonderungen, die sogenannten Stifte, verur-

sachen dem Künstler öfter große Unbequemlichkeiten.·Die Ver-

schiedenheitdes Gefüges ungleichartiger Marmorsorten bedingt
naturgemäß ein verschiedenesphysikalischesVerhalten der Sub-

stanz derselben gegen eindringendeFärbemittel,und wie der Ver-

fasser beobachtet, treten diese Verschiedenheitennamentlich dann

hervor, wenn unter Beihilfe stärkererErwärmung eine namhaft
dicke Marmorschicht gefärbt wird. Marmorsorten von gleicher
homogener Dichtigkeit färben sich bei der Färbeoperationauch
gleichförmig;bei Gattungen von erheblich verschiedenemGefüge
treten unvermeidlich Abweichungen in den Farbenintensitätender

Flächen hervor. Wenn eine erheblich verschiedene physikalische
Beschaffenheitder Theile einer Schichtvorhanden ist, durch welche
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naturgemäß die Fähigkeit des Materials, von Agentien durch-
drungen zu werden, modificirt wird, so liegt es auf dertHand,
daß unter solchenUmständen Verschiedenheitendes Farbentons
unvermeidlichsind. Jn verhältnißmäßiggeringem Maaße machen
diese Verschiedenheiten, wie der Verfasser beobachtet,- sich dann

geltend, wenn« nur eine geringe Intensität der Färbunghervor-
gebracht und wenn eine nicht zu starke, dicke Schicht gefärbtwird.

Bei der Herstellung von Statuen und in den meisten Fällen bei

Anfertigungvon Ornamenten liegt es nicht im Bedürfniß,einen

tiefen grellen, sondern einen zarten Ton zu erzielen, und auch
nur in den seltenstenFällen dürfte es nothwendig sein, eine nam-

haft starke Schicht zu färben. Bezüglichdes letzteren Punktes
sei bemerkt, daß wohl aus dem Grunde, weil ein Nacharbeiten
des gefärbtenGegenstandes in Aussichtgenommen, daß tiefe Ein-
dringen der Farbe zur Bedingung gemacht worden-. Da nun

aber solche Schicht im Querschnitte naturgemäßAbstufungen der

Farbenintensitätzeigenmuß, und da bei der Nacharbeitung un-

vermeidlichVerschiedeneTiefen derselben berührt und aufgeschlossen
werden,so wird auch bei gleichmäßigdichtem Marmor der gleich-
förmige Teint der gefärbten Schicht (die Gleichartigkeit der

Farbennüance) durch die spätereBearbeitung unfehlbar zerstört.
»

Der Verfasser hat beobachtet, daß Marmorsorten, welche,
in stärkererSchicht gefärbt, Verschiedenheiten im Tone zeigen,
selbst zarte und recht gleichförmigeTöne annehmen, wenn sie in
der Kälte oder nur sehr gelinde erwärmt mit dem gedachten
Mittel behandelt werden. Die Farbe dringt dann, wie noch- s

mals wiederholt wird, nicht so tief ein; aber es dürfte diese-

Färbung in vielen Fällen dem Bedürfniß genügen, indem bei

den durch mehrfaches Tränken und Austrocknen erzielten Fär-
bungen und Abreibungen mit Zeugen eine für Statuen 2c. als

genügendtief anzusprechendeEinfärbung erzielt ist. Ohne dem

Urtheile der Künstler vorgreier zu wollen, dürfte es empfehlens-
werther sein, selbst bei homogenstemMarmor, welcher mit gleich-
förmigerDeckschichtversehen werden kann, die Färbung nach Voll-

endung des Werkes auszuführen.
Werden nach der zuerstgeschildertenMethode geäderte,par-

tiell gefärbte,insbesondere Marmorsorten von verschiedenemdich-
ten-Gesüge behandelt, und werden die Gesteine vor der Trän-

kung verhältnißmäßigstark erwärmt, so lassen sich gewisseEffekte
erzielen, und es lassen sich eigenihümlichgefärbteMarmorärten

produciren, welche für manche Zwecke Verwendung finden
dürften.

Die Eoncentration der alkoholischenEisenlösung bedingt die

Intensität der Färbung. Wie der Verfasser beobachtet, bedingt
die Concentration in einem gewissen Grade auch die Qua-

lität der Nüance. Verdüntere Lösungengeben einen mehr gelben
Teint; concentrirtere färben verhältnißmäßigstärkerroth. Durch
Zusatz geringer Mengen von Manganchlorür zur alkoholischen
Eisensalzlösungwird ein von der Eisenfärbungetwas abweichen-
der Ton erzielt. Enthält das FärbniittelMangan, so empfiehlt
es sich, die Gegenständenach dem Trocknen zuerst mit Alskohol,
dem einige Tropfen Ammoniak zugefügtwerden, zu nässen und

nach dem Trocknen schließlichzu befeuchten und abzureiben.

Reinigung des Brennöls.

Von M. E. Michaud zu Honfleur.

Die Reinigung des Brennöls wurde bisher nach verschiede-
nen Methoden vorgenommen Die bekannteste ist die von Tånard,
welche darin besteht, daß man 100 Theile Oel mit 11X2bis
2 Theilen concentrirter Schwefelsäureversetzt und die Mischung
umrührt. Dieselbe trübt sich und setzt nach einiger Zeit Flocken
ab. Man fügt hierauf 200 Theile Wasser zu, um die Schwefel-
säure wegzuschasfen,rührt von Neuem uni, läßt die Mischung
längere Zeit ruhig stehen, zieht das Oel ab und filtrirt es durch
Sägespäne oder Baumwolle. Tånard’s Methode ist auf mannig-
fache Weise modificirt worden, so z. B. durch Anwendung von

Kalkmilchzur Entfernung der Schwefelsäure.
i

R. Wagner nimmt statt der Schwefelsäureeine «Chlorzink-
lösung von 1,85 spec. Gew. und erwärmt durch Einleiten von.

Wasserdampf,wobei sich die Salzlösung von dem Oele abscheidet,
welchesabgezogennnd mit heißemWasser gewaschenwird.

.

Ein anderes Verfahren, nach dem in der französischenFabrik
zu Grande-Viletteeine Zeit lang gearbeitet wurde, bestand in
der Reinigung des Oeles durch Kohlenpulver.’Es ging dabei
viel Oel verloren,«welchesvon der Kohle zurückgehaltenwurde;
man hat daher dieses Verfahren aufgegeben.

Puscher in Nürnberg fügt dein Oele Ixzz seines Gewichtes
Kartoffelstärkezu und erhitzt mehrere Stunden lang zum Sieben
Nach dem Erkaltensetzt sichdas verkohlte Stärkemehl ab, worauf
das Oel filtrirt wird. Das so gereinigteOel ist klar, von gold-
gelber Farbe und angenehmem Geschmack.

Evrard reinigtedas Oel durch schwachealkalischeLaugen.
Das von Michaud vorgeschlageneVerfahren ist folgendes:

WährendSchwefelsäurein zahlreichen, dünnen Strahlen in das

Oel fließt,.wird-Luft in dasselbeeingeblasen,wodurchdie Flüssig-

keit in lebhafter Bewegung erhalten wird. Die Luftblasen, welche
sich mit dem Oele mischen und ihm ein milchiges Ansehen
geben, nehmen die Ver-unreinigungen mit an die Oberflächeund

bilden damit einen voluminösenSchlamm, den man von Zeit zu

Zeit abschöpft. Nach jeder Abschäumungwird von Neuem Luft
eingeblasen, bis sich kein Schaum mehr bildet-

Um das Oel nun-von der Schwefelsäurezu befreien, wird

es in einen kupfernen Kessel gebrachtund WasserdmnPfeingeleitet,
bis es sich auf 1000 E. erwärmt hat. Auf dieser Temperatur
erhält man es 1»,-«-zbis 3s4 Stunden, worauf es hinreichend klar

ist, um filtrirt zu werden. Man zieht das Oel ab, läßt es auf
400 bis 500 C. erkalten, indem man es entweder 24 Stunden

stehen läßt oder durch ein Kühlrohr leitet, und bringt es auf’s

Filter.
Das auf diese Weise gereinigteOel übertrifftin Bezug auf

Leuchtkrastund Klarheit jedes nach den bisherigen Methoden er-

zielte, und das Verfahren selbst ist weder kostspielig,noch zeit-
raubend. Zwei bedeutende französischeFabriken, die eine in Hon-
fleur, die andere in Saint-Servan, wenden dasselbe seit 1866

mit Vortheil an.

Vorstehenden Mittheilungen, welche einem Berichte von Che-
Valier im Aprilheft des Bulletin de las soeiåtå d’Encouragement
entnommen sind, haben wir beizufügen,daß bereits im Jahre 1863

J. H. Johnson sich in England ein Verfahren patentiren ließ,
das .- sich von der Methode Michaud’s nicht wesentlichunterscheidet·
Johnson weicht hauptsächlichnur darin von Michaud ab, daß er

das Oel, nach der Reinigung, mittels Dampf erwärmt und Lust
durchleitet, um es zu trocknen, während Michand das Oel im

Gegentheil abkühltund dann filtrirt. (Bahr. J.- u. wal.)

Ueber die Vorbereitungdes Bieres siir den Seetransport.

Die neueren Berichte aus Amerika und Asien über die voll-

ständiggelungene Einführungenglischerund deutscher Biere in

den dortigen Verkehr lassen an uns erneut die Frage richten, auf
welche Weise die Biere für den Seetransport geeignetund für

südlichereKlimate vollständighaltbar dargestellt werden können. -

«·Der »Bierbrauer 1870« bemerkt hierüber:

Da die Ursache der weiter greifenden Veränderungen der

gegohrenen Getränke in dem Vorhandenhein der Hefenpilzeliegt,
die Lebensfähigkeitderselben aber bei 500 C. (400 N.) erlischt,
so· ist das Erwärmen des Bieres und des Weines auf dieseTem-

peratur das einfachste, sicherste und geeignetsteMittelzum Zwecke
I der Conservirungdieser Flüssigkeiten.Für Wein hat bekanntlich



Pasteur das Erwärmen auf 50 bis 600 C. als das beste Con-

servirungsniittel empfohlen, und die unter de Lapparent im Auf-
trage des Marineministeriums von Frankreich angestellten Er-

örterungenergaben, daß die Weinproducenten von Orleans, Blä-

ziers und Narbonne schon seit 1860 die Erwärmung des Weines

betreiben, um denselben haltbar und für den Seetransport taug-
lich zu machen. Aber nicht blos für Wein, sondern auch für Bier

hat man das Erwärmen als, Conservirungsmittel schon vor 3

Jahren in Vorschlag gebracht, und zwarhat besonders der Bier-

brauer Velten in Marseille sich-ein desfallsiges Verfahren paten-
tiren lassen, über welches im Jahr 1867 Habich Versuche an-

stellte, die ein günstigesResultat lieferten. Wenn zu jener Zeit
das Urtheil über den Werth dee Methode noch getheilt war, so
ist der Grund hierfür in dem Mangel hinreichenderErfahrungen
zu suchen, welcher zu jener Zeit in Betrefs des Verfahrens nnd

seiner Tragweite herrschte.- Jm Verlauf der letzten 2 Jahre,
währendwelcher die Nachfrage nach Exportbier und der Bedarf
van demselben gestiegen ist, hat man mir dem Vetten’schenVer-

fahren weitere Versuche gemacht, und dieselben sind in solchem
Grade günstigausgefallen, daß schonmehreregrößereBrauereien

Flaschenexportbierdurch Erwärmen mit dem günstigstenErfolge
herstellen.
deutende Quantitätrn von Bier nach Schottland nnd dem süd-
lichen Amerika, und dieselben haben sich als höchstwerthvoll,
preiswürdigund in jeder Weise conservirt für die Reise über
den Aequator erwiesen-
Vollständigübereinstimmendmit den Ergebnissender Habich’-

schenVersuche sind die Resultate, welcheunter der Leitung des

Herrn Pros. Dr. Fleck im chemischenLaboratorium der k. polht.
Schule in Dresden mit verschiedenenVieren dortiger Lagerbier-
brauereien angestellt wurden. Zur Untersuchung und Umwand-

lung· in Transportbier wurden folgende Biersorten verwendet:

A) Bier aus der Brauerei zum Waldschlößchemin welchem
4,8f Procent Extrakt und 3,6, Procent Alkohol enthalten waren;

B) Bier aus der Brauerei zum Felsenkeller mit 5,4 Proc.
Extrakt und 3,9 Proc. Alkoholz

C) Bier aus der Brauerei zum Feldschlößchen5,9 Proc.
Extrakt und 3,5 Procent Alkoholz

D) Bier aus der ReisewitzerActienbrauerei mit 6,0 Proc.
Extrakt und 3,7 Proc. AlkohoL

Mit jeder dieser Biersorten wurden 4 Flaschen gefüllt, von

denen jede 3,4 Liter faßte nnd bis auf ungefähr5 Centimeter

Halslängemit Bier angefülltwurde.

Die Hälfte"davon,also von jeder Sorte 2 Flaschen, wurde

iU Ein Gefäß mit Wasser gebracht, nachdem vorher die Verlor-

kUUg Und Verdrahtung der Flaschen auf das Sorgfältigsteer-

folgt war, und in dem Wassergefäßdurch Erwärmung des Wassers
auf 40u R. Ixz Stunde lang bei gleich hoher Temperatur erhal-
ten« Hieran wurde das warme Wasser ausdem Gefäße abge-
zogen Und durch Wasser von 120 R. ersetzt, sodaßder Jnhalt
der Flaschen sich sehr bald cis-kühlte

Nachdem dies geschehenwar, wurden die Flaschen mit er-

wärmtem und die mit nicht erwärmtem Bier in einem geheizten
Zimmer Und in der Nähe des Ofens bei· einer zwischen15 und

200 R. WechselndenTemperatur 4 Wochen lang stehen gelassen
und dann geöffnet. Das Aussehen der Biersorten war dem von

Habich angegebenen ganz gleich. ·

Die erwärmten Biere erschienengoldhell und hatten nur am

Boden eine ganz dünne Lage granulöserHesentheilchenabge-
schieden. Das nicht erwärmte Bier kam, zumal das von A und

C, wieder in lebhafteGährung,sodaß eine der Flaschen platzte,
in der anderen aber Trübung,Kahnigwerden,Absetzender schlei-
migen Hefentheile stattfand. Dabei hatte in dem erwärmten

Biere von A eine Vergährungauf 740 Sacharometeranzeige,in

Es wandern aus böhmischenBrauereien nicht unbe--

dem Biere B, C und D gar keine Attenuation stattgefunden, wäh-
rend in den ungewärmtenGefäßendas Bier von A um 0,8 Proc.,
von B um 0,3 Proc., von c und 0,3 Proc. und von D um

0,7 Proc. vergohren war-

Sodann wurden die Flaschen völlig entleert und deren Jn-

halt in mit Papier bedeckten Gläsern bei einer Zimmertemperatur
von 15 bis 18» R. stehen gelassen. Die erwärmten Biere wur-

den schal, trübten sich aber nicht eher, als bis die Essigbildung,
welche nach Verlauf von 4 Tagen eintrat,. Platz zu greifen be-

gann, während nicht erwärmtes Bier, welches, frisch gezapft,
einen gleichen Zeitraum in den Gläsern stand, schon nach 24

Stunden kahnig und nach 48«Stunden sauer zu werden begann.
Faßt man diese Erscheinungenzusammen, so gelangt man

zu dem Resultate, daß die Erwärmung des Bieres das einzige
und sichersteMittel ist, um demselben mit der Transportfähig-
keit eine bei Luftabschlußunbegrenzte Haltbarkeit zu verleihen.

Es erübrigt daher nur noch, den Umstand in Betracht zu
ziehen, daß möglicherWeise mit der Erwärmungdes Bieres und

dein damit verbundenen Entweichen der Kohlensäureaus dem-

selben gleichzeitigdie letztere als ein Bestandtheil, welcher die

Frische seines Geschmackesbedingt, verloren gehe. Diese Be-

fürchtungist, wenn die Erwärmung unter gasdichtem Verschlusse
geschieht,völlig unbegründet,weil das Gas, welches während
der Erwärmung aus dem Biere tritt, in dem frei gelassenen
Flaschenraume unter einem Drucke bleibt, welcher bei der Wieder-

abkühlungden Wiedereintritt des Gases in das Bier bedingt.
Damit dies erreicht werde, müssen aber die Flaschen nicht nur

gut verkorkt, sondern die Korke auch so wenig als möglichporös
sein. Jn dieser Hinsicht lehrten die zuerst angestellten Versuche,
daß nur ganz gute Ehampagnerkorkeanwendbar seien, und daß,
wo solche-nicht zu beschaffensind, ein anderes Dichtungsmittel
gleichzeitigangewendet werden müsse. Letzteres wurde darin ge-
funden — und es hat sich ganz vortrefflich bewährt —- daß die

Korke, welchezum Verschließender zu erwärmenden Bierflaschen
dienen sollten, vorher in eine Mischung von Parassin und schwel-
zendem Colophonium längere Zeit eingetaucht ,und dann noch
warm auf die Flaschen gesetzt wurden. Die Korksubstanzwar

mit Parasfin und Colophonium durchtränkt,welches bei 400 R.

noch nicht schmilzt,also dem Korke vollständigeDichtheit verleiht,
ohne die Qualität des Bieres im Geringsten zu gefährden.Das
Bier behielt seinen vollen Kohlensäuregehaltauch nach vierwöchent-
licher Ausbewahrung unverändert.

Was nun- endlich den Apparat betrifft, mit welchem nach
dem Velten’schenVerfahren die ErwärmunggrößererBierquanti-
täten bewerkstelligtwerden soll, so ist bei demselbendem Kohlen-
säureverlustdurchaus nicht genügendvorgebeugt. Jm Gegentheil
steht zu erwarten, daß ein mit dem Velten’schenApparat conser-
virtes Bier sehr arm an Kohlensäurezum Transport gelangt.
Pros. Fleck empfiehlt daher zum Betriebe einen Apparat, welcher
iu seiner Einrichtung die Darstellung sowohl von Flaschen- als
von Faß-Exportbi"ergestattet, und gerade die Erzeugung des letz-
teren garantirt eine dauernde Durchführbarkeit,insofern mit dem

Faßtransportdie Versendung größererMengen im kleinstenRaume

geboten ist. Dieser Apparat ist in unserer Quelle genau abge-
bildet, worauf wir die sich dafür speciellinteressirendengeehrten
Leser verweisen.

Nach allem im Vorhergehenden Entwickelten steht der Dar-

stellung des Exportbieres Nichts mehr entgegen, und es erhellt
aus den bisher-angestellten Versuchenzur Genüge, daß die An-

sicht, es müsse das Exportbier zum Zwecke größererHaltbarkeit
besonders dick eingebraut oder vollständigvergohren sein, durch-
aus nicht als Vorbedingunghingestelltwerden kann. Jedes Bier,
auch das leichtesteund schwächste,wird durch Erwärmung auf
die angedeutete Weise transportfähig

Zur Statistik der Dampfkessel-Explosionen.
(Schluß.)

4) Dampfkessel-Explosion auf der Braunkohl"en-
grube Bertha bei Westeregeln.

Am 2. Nov. 1869 ist auf der Grube Bertha bei Westeregeln
ein Dampfkesselexplodirt,worüber Folgendes berichtetwird-

Der betreffendeKesselbestand aus einem oberen Chlinder von

36« Länge und 3« 6« Durchmesserund einem Siederohr von 18«

Länge«und2- Durchmesser. Derselbe-ist im Jahre 1862 aufge-
stellt und damals auf 9 AtmosphärenUeberdruck probirt worden,
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sodaßer für 3 AtmosphärenUeberdruck concessionirtwurde. Der

Kessel lag zwischenzwei andern gleichenKesseln, von welchendrei

Kesseln immer zwei zum Betriebe einer 20 Pferde starkeniWasser-
haltungsmaschinegeheizt wurden, während der dritte zur Reserve
diente. Dies war auch am Tage der Explosion der Fall.

Die Feuerung war unter dem vorderen Theile des Ober-

kessels angebracht, von hier,gingen die Feuergase unter dem Ober-

kesselnach hinten, wo sie in einem fallenden Zuge zu zweimali-
gem Circuliren um den Sieder nach unten geführtwurdens Die

größteHitze hatte daher die untere Platte am vorderen Ende des

Oberkessels auszuhalten, und an dieser Stelle trat auch ein Reißen

ein, sodaß nach der Explosion daselbst ein Lochvon circa ZU«

Größe sichtbar war und das aufgerifseneBlech nach beiden Sei-

ten hin aufgebogen war. Ein Flicken, welcher an dieser Stelle,
die schon früher geleckthatte, ausgesetzt war, ist bei der Kata-

strophe mitten durchgerisfen. Durch die Reaction der Dämpfe
hatte der Kessel beim Platzen mit seinem vorderen Ende sich 12«

erhoben, sodaß er eine geneigte Stellung zeigte. Der dritte ge-
rade in Reparatur befindlichefreigelegteKesselwar durch-dieGe-

walt des Stoßes zur Seite geschoben,während der erste in Be-

trieb befindlicheKessel Schaden nicht gelittenihat, mit Ausnahme
der gemeinschaftlichenDampf- und Speiseröhren,«welcheabgerissen
sind. Auch das Kesselhaus ist wenig beschädigt,wohl aber sind
zwei Menschen dabei verunglückt,nämlichein mit der Ummante-

lung des in Reparatur befindlichenKessels beschäftigterMaurer,
welcher sofort erschlagen wurde, und der Maschinenmeister,wel-

cher in Folge der Verbrühungin der folgenden Nacht starb. Ein

anderer Maurer wurde an den Händen und im Gesichtverbrühtz
der Kesselheizerkam unbeschädigtdavon, indem er sich zur Zeit
der Explosion gerade in der nebenliegendenMaschinenstubebefand.

Der Grund der Explosion ist unzweifelhaftiu der Bildung
von Kesselsteinzu erkennen, welche gerade über dem Feuerraume
stattgefunden hatte; und es zeigten sich in der ganzen Ausdeh-
nung dieser Ablagerung deutliche Spuren davon, daß der Kessel
glühendgewesen sein mußte; auch war das aufgerisseneBlechstück
bis auf 3X16«von seiner ursprünglichenStärke von 3s8«abge-
brannt. Der Kesselsteinhatte die außerordentlicheStärke von

1« erlangt, und man muß annehmen, daß das glühendgewor-
dene Blech durch seine Dehnung ein Abspringen eines größeren
Stückes Kesselsteinveranlaßthat, wodurch die Explosion wegen
der Berührung des Wassers mit glühenderKesselwandungherbei-
geführtworden ist.

Die königl.technischeDeputation pflichtetdem Gutachten des

königlichenBergmeisters Birnbaum darin bei, daß die Bildung
einer so starken Kesselsteinschichtviele Monate erfordert haben
muß, wie auch aus den einzelnenLagen derselben ersichtlichist,
welche die verschiedenenBetriebsperioden bezeichnen·Die mit
dem Reinigen des Kessels beauftragten Arbeiten haben wahrschein-
lich den sehr. festen Kesselstein für die Kesselwandung gehalten,
denn sie haben erklärt, Kesselsteinniemals, sondern stets nur

Schlamm bemerkt zu haben. Es ist dem gegenüberzu bedauern, -

daß von Seiten der den Betrieb leitenden Personen eine ge-
nauere Eontrole der Kesselreinigungnicht geführt worden ist.

5) Explosion eines Dampfkessels in Aachen.
Am 8. November 1869 ist in der Maschinenfabrikdes Wil-

helm von den Driesch in Aachen ein Dampfkesselgesprungen,
ohne erheblichenSchaden anzurichten.

1) Der zersprungeneDampferzeuger war ein kleiner Gegen-
strömungskessel,bestehend aus einem Hauptrohr von B« Weite und

101X2«Länge und einem Vorsieder von 2« Weite und 73,-"’4«Länge,
welcher in starker Neigung vom hinteren Kessel-Ende bis Unter

den Rost reichte, woselbst er mit einer an das nmgebörtelteBlech
genieteten ebenen Platte verschlossenwar. Angefertigt war der

Kessel bei Spineux cl- Müller in Efchweiler, die Concessionsur-
kunde ist vom 12. April 1866 und lautet auf die Anwendung
einer Betriebsspannung von 6 AtmosphärenUeberdruck. Die Be-

triebserlaubnißwurde im Juli 1866 ertheilt.
2) Die Explosion fand am Abend gegen 83X4Uhr nach

Entfernung der Arbeiter der von dem Kessel mit Betriebsdampf
versehenen Maschinenfabrikstatt. Es war nur ein Zeuge in der

Nähe, welcher das Geräuschder Explosion vernommen und ge-

sehen hat, wie ein Wasserstrom aus dem Kesselhausein den

Fabrikraum geworer worden ist. Dieser Strom war aus dem

Vorsieder herausgeschleudertworden, indem sich die oben er-

wähnte ebene Verschlußplattedesselben abgerissen vor dem Kessel
liegend vorfand. Das Vorderende des Kessels, dessen Mauer-
werk vorn etwas zertrümmertwar, hatte sich um etwa l« ge-
senkt. Der Wasserstandszeigerund das Speiserohr waren zer-
borsten, im übrigender Kessel unbeschädigt-

Z) Die Untersuchung erwies keine Kesselstein-Ansammlung
noch auch Gluthsärbung. Die Sicherheits- und Beobachtungs-
Apparate waren in Ordnung. Es ließ sich feststellen, daß am

Schlusse der Arbeitszeit der Kessel mit Wasser versorgt worden

war und 21X2AtmosphärenSpannung gehabt hatte, sowie daß
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Krügerig verbesserte Tritt- oder Schaftmaschine
für Mehrrei.

das Feuer gedämpstworden. Ein Abblasen des Sicherheitsven-
tils war nirgends vernommen worden. Die abgerisseneKopfplatte
zeigte in der Umbörtelung,,schwacheStellen und alte rostige
Risse.« Jhrem Vorhandensein schreibt der Berichterstatter die

Entstehung der Explosion zu.
Die königl.techn. anutation tritt dieser Ansicht bei, hält

aber außerdemdafür, daß die Ursache der Entstehung der Risse
in der vollständig ebenen Gestalt der Kopfplatte zu suchen ist,
da wenigstens der Zeichnung nach eine zu scharfeUmbörtelung
nicht vorlag. Die ebene Kopfplatteaber mußtedurch den hohen
Druck von 6 Atmosphärenjedesmaleine kleinesAusbauchunger-
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leiden, welche beim Nachlassender Spannung wieder verschwand
und demnach ein täglichwiederkehrendesHin- und Herbiegen der

Börtelung zur Folge hatte. Eine solchekann sehr wohl die er-

wähntenRisse hervorgebracht Und nach und nach so weit das

Blech geschwächthaben, daß es gerade beim letzten Rückwärts-
biegen, welches die Erkaltung des Kessels mit sichbrachte, nachgab.
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Angaben über die Wanddicke der Platte liegen nicht vor.

Seht man voraus, daß diese Abmessungnach dem früherenRe-

gulativ bemessengewesen wäre, so wäre sie = 0,318« gewesen.
Dies angenommen und zugleichwegen der rundlichen Gestalt der

Umbörtelungden Halbmesfer der Platte 11 statt 12« gesetzt, be-
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Fig. 4. Martin ä- dleterhzvertikaler Schät- u. Graupengang. Seitenansicht.

rechnet sich die im Material entstehendeSpannung (nach Reu-

leaux, Constructeur, 3. Aufl. S. 56) zu
2

6x14(L)2-—rund 66000 J?
o,3183.

auf den Quadratzoll, eine Spannung, welche schon über tden
Bruchcoöfficientenfür Blech hinausgeht. Es liegt demnach nichts
Auffallendes darin, daß der Bruch wirklichnach allmäligerVor-

bereitungeingetreten ist. Der vorliegendeFall darf als ein neuer
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wo

lFingerzeig für die Gefährlichkeitder ebenen KopfplattenVon

Kesseln bezeichnetwerden. «

6) Explosion eines Dampfkessels in der Krupp’-
schen Gußstahlsabrik in Essen.

Jn der Gußstahlfabrikvon Krupp in Essen istam 4. Januar
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fer’5 Qelproliirer. Aeußere Ansicht.

l 1870 morgens gegen 8 Uhr ein Dampfkesselgeplatzt, wobei 1

Person getödtet und 9 verwundet worden sind. Nach den Vor-
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Fig. 5. MartinHIeter’-z vertikaler Stijiils u. Grauprngang. Vorderansicht.

lagen ist über den« Vorfall was folgt zu berichten.
1) Der zersprungene Kessel war kornischerConstructionund

besaßzwei Flammröhren,32« weit, 28« lang, bei 7.1X3«Weite
im Mantel; er gehörteeiner Reihe von.16 gleichen, durch die

KölnischeMaschinenbau-GesellschaftgeliefertenKesseln an, welche
im Jahre 1863 für 4 AtmosphärenUeberdruck concessionirt wur-

den. Die Feuerung geschahvon zwei im Innern der Flamm-
rohre liegenden Rosten aus. Die ganze Kesselanlagebefandsich
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an der Grenze des Fabrikgrundstücks,und zwar lagen die Kessel ,

mit dem hinteren Ende der Borbecker Straße zugekehrt,sjenseitsi

welcher einzelne von Arbeiterfamilien bewohnte Häuser liegen.
2) Bei der Explosion wurde die hintere nach der Borbecker

Straße zugekehrteEndplatte des Kessels zur größerenHälfte ab-

gerissen»und durch dieselbedie Speiserohrleitung zerbrochen. Die

ausströmendenDampf- und Wassermassen zertrümmertendarauf
die Umfassungsmauer des Grundstückesund schleuderten deren

Bruchstückeweit jenseits der Straße, woselbst eine Frau idurch
einen fortgeschleuderten Ziegel sofort getödtet wurde und neun

andere Personen mehr oder weniger stark verletzt wurden. Die

Häuser wurden bedeutend beschädigt,einzelneBautheile fast völlig
erstört.z

Z) Die Untersuchung ergab, daß die Wartung des zerspran-
genen Kessels vollständigin Ordnung vor sichgegangen, die Aus-

rüstung des Kessels war bis auf die zerbrocheneSpeiseleitung in

bester Ordnuugz Wassermangel hatte augenscheinlichnicht stattge-
funden, ebensowenigals übertriebene Dampfspannung Dagegen

konnte aus der Form der Bruchstückegeschlossenwerden, daßnicht
sowohl eine detonirende Explosion, hervor-gerufendurch gewaltige
Dampfbildung, als vielmehr eine allmälige Ueberwindung der

Festigkeit des Kesselbodens stattgefunden.
Die Kopfplatte war gegen Ausbiegung durch zwei soge-

nannte Kopfstreben, welche sie mit dem Mantel in Verbindung
hielten, geschützt.Die eine dieser Kopfstreben hatte nachgegebem
worauf die Platte an dem peripherischenWinkeleisen nicht mehr
genügendenHalt gefunden hatte.

Der Ansicht des berichterstattendenköniglichenBeamten tritt-
die königl.techn. Deputation bei. Nach den mitgetheilten Skizzen
der Verstärkungseonstructionerscheintdiese in der That als nicht
genügend,dem gewaltigen Druck dauernd zu widerstehen. Ja,
es erscheintin hohem Grade empfehlenswerth, die übrigen fünf-
zehn Kessel in Bezug auf diesen Punkt genau zu untersuchen und

eine Verstärkungder schwachenStelle vorzunehmen, da bei fort-
gesetztemGebrauche auch für die übrigenKessel die Gefahr des

Bruches und seiner schrecklichenFolgen nicht fern liegt.

Yie neuesten Fortschritte und technischeAmschau in den Gewerbenund Künsten
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Stockschirm, an M. Spitzen Regenschirmfabrikant in Wien, Stadt,
Gonzagagasse Nr. 1.

Condensator für Dampfmaschinen, an Th. Edwards in Birmingham
· GLufterhitzungsapparatfür Hochöfen,an Karl Wagner, k· k. Vergrath
in- raz.

Verbesserung in der Verbindung von Eisenbahnschienen, an A. Lenz,
Jngenieur in Wien, Landstraße,Marxengasse Nr. 9.

Verbessertes Verfahren Eisenbahnschinen zu legen und zu reguliren,
an Alfred Lenz, Jngenieur in Wien.

Lederriemenfchärfmaschine,an Joseph Blazek, Schlosser in Wien,
Landstraße,MünzgasseNr. 3.

Petroleum-Kochofen, an Heinrich Havekost, Spengler in Wien, Joseph-
ftadt, Sterngasse Nr. 29. .

Zuckermahlmaschine,an Georg Rödiger, Schlosser in Wien, Neubau,
Schotteaseldgasse

·

Nr. «22.

VerbesserteTritt- oder Schaftmaschine.
VonWilh Krüger,- Weber in Ernstthal b. Chemnitz.

Alle bis jetzt hier bekannten Trittmaschinen haben-die Eigen-
schaft der Jaquardmaschine, nämlich:man. muß fallen lassen und

wieder austreten, bevor eine neue Fachbildung entsteht. Fig. 2

zeigt, daß die Construction einer Maschine möglichist, welche so-
wohl beim Aufwärts- wie beim Niedergehen eine neue .Fachbil-
dung herstellt, wodurch dieselbe wenigstens so schnell wie der

Contremarsch oder noch einmal so schnellwie die Jaquardmaschinc
arbeitet, und dürfte sich dieseMaschine auch für mechanischeWe-
berei eignen. Die Zeichnung so zu geben, daß eine sofortige
Nachbildungmöglichwäre, würde eine großeFigur und den Ab-

riß so vieler-einzelner Theile verursachen, daß dadurch die Auf-
nahme- in ein Journal unmöglichwürde, weshalb blos so viel

gezeigtist als nöthig,um die Ausführbarkeitdieser Jdee nachzu-
weisen; jedoch ist Verfasser geneigt jede nähere Auskunft zu er-

theilen. Fig. 2 stellt den senkrechteniDurchschnittder Maschine
und zwei Schäfte der Vorrichtung dar, die Schwingen 1 2 3 4

in der Maschine haben nach vorn eine Nase und. 3 Zoll tiefer
nach hinten einen Ansatz-, welcher eben so viel vorsteht wie die

Nase nach vorn, und sind dieSchwingengegenseitigdurchSchnüre,
welche über die Kloben 7 gehen, verbunden. Geht die Maschine
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nach unten, so wird der Arm f durch den Kasten h schrägund

die Lade i mit den Cylinder 8 scharf angezogen und dadurch die

Nadel c, die Feder e und die Schwingen 1 und 2 nachhinten
geschoben,wodurch die Schwingen 1 und 2 mit ihrem hintern
Ansatz unter die Messer b b kommen und durch dieselbennach

Uebersetzvorrichtnngfür Schiene1nvagen,an Julius Hermann Müller,
Jngenieur in Wien, Josephstadh Piaristengasse Nr. 28.

Verbesserte Erzeugung des Syrmier Portland-Cementes, an Joseph
Csik, Baumeister und Kalksaorikant in Pest

Trieb- und Steuerrad für Schiffe, an Johann Modos in Pest.
Verfahren, Papier und Pappe auf stabilen nicht rotirenden Hohl-

körpern zu trocknen, an Scherer F- Vielguth in Linz
Dampfkaffeemaschine aus Metall, an Ednard Vertelt, Spengler, und

Johann Streibel, Metalldrechsler in Wien, Mariahilf, Hofmiihlgasse Nr. 10.

Combinationschloß,an Theodor Kromer in Neustadt, Baden.

Rollschlittschuhe, an W. P. Gregg in Boston.
Fabrikation von Eisenbahnrädern, an Georg Wilfon zu Field Head

in Shefsild.
«

-

l
Verbesserungen an Eisenbahnen, an H.T.Humphreh m West-Limerik-,

Jr and. -

·

Verbesserte Flechtmaschine,an A. Büsche und E.Büsche in Schwelm,
Rheinpreußen.

Verbesserung in der s ehandlung der Roßhaare, an Mater Hechinger,
Roßhaarfabrikant in Atzge sdorf bei Wien. «

Mehlkiihlmaschine,an Heinrich Rieter in Triest.

unten gedrücktwerden, und ziehen die Schwingen 3 und 4 durch
die Schnüre 5 und 6, welche um die Kloben 7 gehen, mit der

Schaftschnure 8 und den Querfchemel 10 nach oben und die Fach-
bildung beim Niedergehen der Maschine ist fertig. Geht die Ma-

schineaufwärts, so wird der Arm g durch den Kasten h mit

der Lade k und den Cylinder 9 scharf angezogen und dadurch
die Nadel c, die Feder d und die Schwingen 1 und 2 nach
vorn geschoben,wodurch die Schwingen 1 und 2 mit ihren Nasen
über die Messer a a gelangen und durch dieselbenmit der Schaft-

"

schnure 7 und den Querschemel 9 nach oben gehobenwerden und

die zweite Fachbildung beim Aufwärtsgehender Maschine ist da-

durch hergestellt.
Fig. 1. Um zu bewerkstelligen,daß die Maschine gehoben

und niedergedrücktwerden kann, sind zwei Tritte nöthig;soll die

Maschine niedergehen, so wird der Schemel 1 getreten, wodurch
die Schnure 3, welche über den Kloben4a geht, den Schwengel
5 nach oben zieht und die Maschine niederdrückt;wird aber der

Schemel 2 getreten, so wird der Schwengeldurch die Schnure ·

4 nach unten gezogen, die Maschine gehoben und beide Fachbil-
dungen sind durch das Treten dersSchemel 1 und 2 erzielt.

Jngram’s se Stapser’spatentirter Oelprobirer.
Es ist eine bekannte Thatsache, daß die Reibung zweier

Flächendie Quelle einer verhältnißmäßigenWärmeentwicklungist.
Die Aufgabe sder Schmiermittel aber ist es diese Reibung durch
Einhüllungder denkbar kleinsten,dem Auge längst nicht mehr



sichtbaren Unebenheiten der sich reibenden Körperauszufüllenund

deren Adhäsion zu verhindern. Je wirksamer dies geschieht,desto
weniger Wärme wird entwickelt, mit andern Worten: je weniger
Wärme bei der gegenseitigen Reibung zweier eingeöltenFlächen
in einer gewissenZeit entwickelt wird, desto werthvoller erweist
sichdas betreffende Schmiermittel. Auf dieses Prineip gründet
sich nun die Anwendung ebenerwähnterMaschine als Oelprobirer,
von der Fig. 3 eine äußereAnsicht zeigt. Eine eiserneSpindel,
welche an ihren Entpunkten in zwei gut passende Lager einge-
lassen ist, zeigt in der Mitte eine walzenförmigeVerstärkung,
welche eine 2«1J2«lange Welle von 23X4«Durchmesser bildet. —-

Diese kleine Welle als der eigentlichwirkende Theil der Maschine
wird Von einem aus zwei Theilen bestehenden Messinglager ein-

gehüllt,in dessen Scheitelpunkt ein Theriuomoter der Art einge-
lassen ist, daß jede Wärmesteigerungmittels der Grad-Sc«ala in

positiven Wer-then ausgedrücktwerden kann. Zwei Hebel, an

deren Enden Gewichte von je 5 Pfund angebracht sind, drücken
von oben und unten die einem Mantel gleichendenLager an die
immer sich drehbare Welle (was einem Druck von beinahe 4 Pfd.
auf den DZoll gleichkommt). Ein Vorgelege, welches seine
Triebkraft von einer Dampfmaschinebekommt, ist im Stande eine

12002 bis 2000malige Drehung der Welle per Minute hervor-
zubringen, deren Anzahl mittels eines Tourenzählers genau ge-

zählt werden kann. Der Gebrauch dieses Maschinchensbehufs
der Oelproben ist nun ein ebenso einfacherals praktischer: Man

giebt mit einem Glasröhrchen (Pipette)- 3 Tropfen des zu prü-
fenden Oeles auf die Welle, notirt die an dem Tourenzähler
vorhandene Ziffer, sowie den an der Thermometersealaausge-
wiesenen Temperaturgrad, und endlich um die Geschwindigkeit,
d. h. die Zahl der Drehungen pro Minute controliren zu können,
die Zeit des Beginnes des Experimentesund läßt nun die Ma-

schinelaufen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß es am Zweck-
mäßigstenist, die Drehungen so lange fortzusetzen,bis am Ther-
mometer ein Temperaturgrad gleichdem Siedepunkt des Wassers,
also —I- 213 F. = 100 C. = 80 R. erreicht ist, bei welcher
Erhitzung dann die Schlüpfrigkeitdes Oeles aufgezehrt ist. Bei
einer ungesährenTemperatur von· —s—70u F. (160 E.) beginnend,
wird die Triebkraft —- sobald 2130 erreicht sind —- sofort an-

gehalten und die gemachtenUmdrehungen der Welle nach Angabe
des Zählers festgestellt. Die Versuchesollen mit jedem Oele

mindestens 3mal wiederholt werden, wonach das Durchschnitts-
Resultat zu ziehen ist. Selbstverständlichmüssen sämmtlicheVer-
suche.bei demselben Temperaturgrad beginnen und endigen, wie
auch MkGange des Maschinchenswenigstensannähernd die gleiche
Geschwindigkeiteingehalten werden. Nach Feststellungder Durch-
schmttszahlender verschiedenenOele ist dann die Rechnung nach
ethacher Proportion zu machen-

Martin E Peter’s (in Bitterseld)vertikaler Schül- und

GkUUPeUgUUgmit Selbstbedienungund drehenderBiitte.
. (Hierzu Fig. 4 u. 5.)

Votstehetld genannte Maschine ist eine Vervollkommnung des

sogenatmtenholländischenGraupenganges mit drehender Bütte,
welcher, als braslchbarsteMaschine für die Graupenfabrikation in

Bezug auf Arbeitsfähigkeitund Fertigung bester Fabrikate. längst
anerkannt, blsheknur den einen großenMangel aufzuweisenhatte,
durch Menschenhandebedient werden zu müssen,wodurch aller-

dings die genannten Vorzüge,dersehr theuren Production hal-
ber, beeinträchtigtwurden und die Anwendung derselben be-

schränktblieb. DiesenUebelstandist bei dem, dem Mühlenbau-
meister Martin patentirten Graupengangebeseitigt, eine .niaschi-
nelle, einfachund sicher wirkende Selbstbedienung bei ununter-

brochen kotikendek Bütte stellt denselben (iin Princip also hollän-
discherGang) nicht nur in Beziehungauf Betriebskosten-Erspar-
niß allen bereits bestehendenGraupengängenmit Selbstbedienung
gleich, sondern erhöht auch überdies noch die Produetionsfähig-
keit der bezüglichder Güte des Fabrikates schon bestbewährtesten
aller bestehenden derartigen Maschinen. Zufolge dieser neuen

Borrichtung,sowie der soliden, ganz in Eisen hergestelltenCon-
struction resumiren sich die Vortheile wie folgt: 1) Bedeutende

Erspartüßav»Axb.e.itslohU.»f.ith»dieBedienungSo würdenz- B«

Nach hiesigen Verhältnissender Lohnbeträgebei continuirlichem

»
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Betrieb von sechs Graupeiigängenobiger Eonstruction gegen den

holländischenGang in einein Jahre zwei Mann für Tag- und
zwei Mann für Nacht-Arbeit zu ersparen fein, was einem Rein-

gewinn von circa 1000 Thalern gleichkommenwürde = 662230X9
des aufgewandten Gesammt-Arbeitslohnes, welcherProcentsatz bei

größerenAnlagen noch wächst. 2) Leistung eines größernQuan-
tums bei gleichemKraftbetrieb, weil unbedingteRegelmäßigkeit
in der Beschüttungund Entlccrung stattfindet, wodurch jeder un-

nütze Aufenthalt verniieden wird, was bei Bedienung durch

Menschenhand nie so exact geschehenkann. Mehrleistung beträgt
20 Procent und mehr, da die Selbst-Entleerung und Beschüttung

des Ganges nur 1-X.z——2-«3Minute Zeit in Anspruch nimmt, wäh-
rend ein geschickterArbeiter 11X2—2Minuten zubringt.·3) Lei-

stung eines schöneren,gleichmäßigerenFabrikates, weil die Dauer
der Bearbeitung des Graupengutes stets eine unbedingt gleich-
mäßigesein muß. 4) MöglichstgroßeAusnutzung des Graupen-
steines und der Bütte durch getroffeneEinrichtung zum Verstellen
des Mitten-Umfanges 5) Bequeme Regulirung sämnitlicherAr-

beitsmanipulationenwährend des Ganges, sowie bequemeZu-
gänglichkeitund Beobachtung der arbeitenden Theile. «6) Der

gänzlicheWegfall des gerade für Graupenmühlenso lästigen,un-

gesnnden Stäubens. 7) Die möglicheReducirung des »Leerganges
auf ein Minimum. Die Maschine eignet sich auch mit Vortheil
zum Schälen von Reis und andersartiger Hülf.enfrüchte,und sind
Versuche von der Fabrik gemachtworden- Die Steine sind ab-

zunutzen bis auf 3 Fuß, event. 2 Fuß, zufolge der getroffenen
Einrichtung des Verstellens des Büttenumfanges. Die Maschinen
sind complet von Eisen und wiegt die größere.Maschine excl-
Stein circa 33 Ct-nr., die kleinere Maschine circa 23 Etnr.

Franz Perl’s (in Aussiga. E.) PatentaxenölfürAxen,
schwereMaschinentheile,Lager &c.

Dieses Schmiermittel entsprichtbei billigeniBezug den höch-

sten Ansprüchen, die man an Schmiermittel überhauptstellt; es

übt auf die Metalle keinerlei Einwirkungen, es unter-liegtkeiner

Veränderung durch den Einfluß der atmosphärifchenLuft, es ver-

flüchtigtsich durch die Wärme nicht und hat jenen Grad der

Dichtheit und Zähigkeit,welche nöthig ist, uni bei schwer gehen-
den Maschinen zwischenden Reibflächennicht herausgequetschtzu
werden. Jin Vergleichmit Baumöl, Rüböl, Vulkanöl hat das

Patentaxenöl folgendes Durchschnittsresultat ergeben-.
ä« 3.Tropfen

Baumöl: bei 700 F. (21 E.) beginnend 16,000 Umdrehungen
in 10 Minuten bis 2130 F. = 100 C.

Rüböl: bei 700 F. beginnend 12,600 Umdrehungen in 8 Mi-

nuten bis 2130 F.
Vulkanöl: bei 70o F. beginnend 13,50()" Umdrehungen in 8

Minuten bis 2130 F.
Patentaxenöl: bei 70o F. beginnend 14,000 Umdrehungen

in 9 Minuten bis 213 F.
Nimmt man nun den Preis des Banmöls zu nur 35 fl.,

jenen des Rüböls zu 30 fl. an, so stellt-sich der Preis des Pa-
tentöls bei weitem billiger. Die Prüfung jedes Oeles auf seine
Eigenschaften als Schmiermittel geschieht durch Jngram et-

Stapfer’s patentirten Oelprobirer.

VerbesserteDarstellungkünstlichenAlizarins.
Von R. S. Dale und C. Schorlemmer.

DieseErfindung (patentirt in England am 24. Januar 1870)
besteht in einer verbesserten Darstellung von Alizarin aus An-

thracen; das Verfahren ist folgendes:
1 Theil Anthracen wird mit 4—10 Theilenstarker Schwefel-

säure einige Zeit gekocht,hierauf mit Wasser verdünnt und die

Lösungmit kohlensaurem Kalk, kohlensaurem Barht, Soda oder

Potascheneutralisirt und die hierbeigebildeten schwefelsaurenSalze
entweder durch Filtriren oder jKrystallisirenentfernt. Die resul-

'

tirende Lösungwird mit Aetznatron oder Aetzkali, dem ein dem

angewandten Anthracen ungefährgleiches Gewicht Salpeter oder

chlorsaures Kalt zugemischtist, so lange zwischen180—2600 E.
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erhitzt, als eine blauviolette Farbe gebildet wird. Aus diesem
Product wird das Alizarin durch Fällung mit einer Säure auf
die gewöhnlicheWeise erhalten«

(Berichte d. deutschen chem. Gesellsch.zu Berlin.)

Ueber das Filtriren des Weines.

Felix in Mainz theilt darüber der Deutschen Weinzeitung
Folgendes niit:

»Häufig kommt es vor, daß· ein Faß Wein durchaus nicht
hell werden will, wobei auch die beste Schönung nichts hilft.
Für einen solchen Wein hat man in der neueren Zeit die Fil-
trirmaschinen erfunden, welche mehr oder weniger ihren Zweck
erfüllen. Vorzüglichbewährtsich die neue, wie man sagt, von

einein Holländer erfundene Filtrirmafchine, welche hier jetzt im

allgemeinen Gebrauch ist, wo nämlichder Wein durch doppelte,
.lange, leinene Beutel, deren Poren durch Kohlenpulver verstopft .

werden, filtrirt. Bei richtiger Manipulation wird der Wein

glanzhell und man kann des Tages 1 bis 3 Stück filtriren.
So schönauch die Sache ist, so habe ichdochgefunden, daß

Weine, welche Bouquet haben, durch das Kohlenpulversehr Noth
leiden, indem das Bouquet wenigstenstheilweise verschwindet.Da
es hiernach nicht als rathfam erscheint,feine Bouquei-Weine durch
Kohlenpulver zu filtriren, so versuchte ich, die Poren der Filtru-
beutel, statt mit Kohlenpulver, durch dicken Trubwein zu ver-

stopfen und dann den Wein zu filtriren. Der Versuch fiel nach
Wunsch aus, denn der Wein wurde glanzhell, wie durch Kohlen-
pulver, und behielt doch sein Bouquet vollständig. Jn Ermange-
lung von Trubwein rühre man etwas frische Weinhefe mit den

ersten Paar Stutzen Wein, welchen man aufgießt,an, und be-

ginne dann das Filtriren weiter. Man darf nicht zu viel Hefe
nehmen, weil man sonst die Filter ganz verstopft.

Auf diese-Weise läßt sich das Kohlenpulver, welches auch
häufig dem Wein einen üblen Geruch oder Geschmackmittheilt,
ganz ersetzen.«

«

EewerblicheAalizeiiund Recepte

Reparatur von Porzellanfchalen
Porzellanfchalen,welche einen Riß bekommen haben, stellt Dr. Waltl

dadurchwieder wasserdicht her, daß er, nachdem sie in der Wärme voll-
ftandig ausgetrocknet sind, eine Auflösung von Wasserglas hineingießt,
über Nacht stehen läßt, ausleert und langsam trocken werden läßt.

Eine sehrgroßeDrehbank
Auf den Eisenwerkenzu Creusot in Frankreich befindet sich eine Dreh-

bank, welchemit 75 verschiedenen Geschwindigkeitenbetrieben werden kann

und dieOberflächenVon 4 Zoll bis 47 Zoll im Durchmesser abdrebt.
Die großteEntfernung zwischenden Spitzen ist 13 F. 172 Z. Das To-
talgewicht der metallischenGegenständedieser Drehbank ist 95 Tons.

(Americ. scientif. 1870.)

Sehr billiger und dauerhaftersinsiriiiffiir Yolzwerlealler Art.

Man nimmt·frischeii,gut verschlossen ausbewahrten Eement der besten
Qualität und reibt ihn mit Milch auf einem Reibstein wie Oelfarbe,
deren Dicke die Farbe erhalten muß. Ein 2—3maligerAnstrich auf das

nicht glatt abgehobelte,sondern rauh — gesägte—- Holz sichert dasselbe
gegeirdieWitterung vollständig,nnd auch gegen das Verbrennen ist dieser
Anstrichals höchstwerthvolle Erfindung zu betrachten. Das anzu-
streichendeHolz muß Vorher gehörigausgetrocknet sein. (Baugw.-Ztg)

SchwedifiijeYolzfarba
Diese vorzüglichzum Anstreichen von Holzzäuuen, Schmnenthoren,

Holzconstructionen von Fachwerksbauten zu empfehlende Farbe wird (H.
walt.) auf folgende Art bereitet. Man nimmt 30 Maaß Wasser; in
einem Theile davon vertheilt man 10 Psd. Roggenmehl zu einem gleich-
uiäßigeii Brei, in dein andern Theile dagegen werden 2t74 Psd. Eisen-
vitriol aufgelöst. Beides wird dann zusammengegossenund unter stetem
Umriihren in einem Kessel gekocht. Mittlerweile löst man in einem Maaß
Leinöl 2«Psd. Harz unter fleißigemUmrühren auf. Diese Lösung wird
dann mit der gekochten Flüssigkeitgemeiigt. Zu der ganzen Mifchuii
werden noch·12 Psd. fein gestoßeneund gesiebte Farbe gesetzt,nämliig
1 Psd. englisch Roth, 7 Psd. Umbra-Braiin und 4 Pfd. ungebrauiite
Terra di Siena-

MaschineHufeisenzu schmieden.
Obgleich die Daiiipfkraft den Pferden zum Fortbewegeii von Lasten

zu Lande viel Arbeit genommen hat« so ist doch bekanntlich der Bedarf
von Pferden im Civil wie im Militär nicht geringer wie früher ewosp

den und scheint sogar fortwährendzu wachsen. Hieraus folgt, daßauch
die Anzahl der zu beschaffendenHufeisen, welche bis jetzt wohl noch über-
all von Hand geschmiedetwerden, ini Allgemeinen zunehmenund daß es

daher wünschenswerthsein wird, zum Schmiedeii-derselben dieFortschritte
der Technik benutzen zu können. Dies ist denn jetzt auch erzielt worden;

der Jngenieur Dopp in Berlin hat nämlich eine solche Maschinecon-

struirt (welchebereits in Preußen patentirt wurde) und mit Anwendung
derselben eine Hufeisensabrik errichtet. Diese Maschinebesteht, soweit wir

über dieselbe berichten können, aus einem Maschinencoinplex, bedarf zu

ihrer Bedienung sechs Mann (Arbeitsleute) und wird durch Dampf ge-
trieben. Sie liefert eine Arbeit welche sanberer als die Handarbeitist
und zu einem Preise, welcher sich zu dem durch Handarbeithergestellten
Erzeugnißetwa verhält wie 5:6, wobei zu beachtenist, daßbei Hufeisen
der Hauptwerth in dem Material selbst liegt. Die

Fabrikfertigt bereits
Hufeisen in allen Nummern und findet ihre Abne mer theils bei den

Schmiedemeistern, theils beim Militär. (A. a. O.)

Berechnungder Yampfmafrhinenarbeii.
Zur Berechnung derselben hat der Mariae-Jngenieur H. Handicke

in Kiel iii einer in Dingler’s polht. Journal kürzlichveröffentlichtenAb-

handlung eine sehr einfache Formel aufgestellt. Bezeichnetlman nämlich
den Kolbendurchmesser mit D, den Kolbenschub niit H, die Anzahl der

Unidrehungen per Minute mit N, den wirksamen Kesseldrnckmit p und

den Gegendruckauf der andern Kolbenseite mit a, p und a in Atmo-

sphären ausgedrückt(fiir Hochdruckniaschinenist a = 1,07 und fiir Con-

densationsmaschinen im Durchschnitt gleich0,1 Atmosphäre zu setzen), so
ist die Zahl der geleisteten Pferdestärken P

»= 0· D2HN (p - ei), i·n
welcher Formel C ein Constaiite ist. Handicke setzt diese Constante fiir
sranzösischesMaaß im Durchschnitt = 3z61, wobei D und H in Metern

ausgedrückt sind, Ein Vergleich der mittels obiger Formel erhaltenen
Resultate mit denen, welche die genaue Pambour’scheFormel ergiebt,
zeigt eine fiir die praktische Anwendung vollständig genügendeUeberein-

stimmung.

Eine Maschine zur Gigarrenfabriliatiow
Bei den jetzt oft übertriebenen Ansprüchen und

Anforderungensehr
vieler Fabrikarbeiter ist der Ersatz von Handarbeitern durch Maschinen
auch noch aus anderen Gründen als den gewöhnlichen,nämlich der Wohl-
feilheit der Arbeit und der Massenproduction wüiischenswerthund daher
auch eine Maschine willkommen, welche völlig fertige Cigarren liefert,
d. h. die Einlagen rollt, das innere und äußere Deckblatt darum wickelt,
die Spitze bildet und das andere Ende abschiieidet. Das Londoner Me-
chanics’ Magazine brachte (nach der Beschreibung des in England er-

langten Patentes) Beschreibung und Abbildung dieser Cigarrenmaschine,
auf welche wir besonders alle die verweisen möchten,welche sich specieller
fitr diese eben so sinnreiche, wie wichtige Maschine interessiren.

Die wesentlichstenTheile der Maschine sind ein System von Walzen-,
die in der Mitte dünner werden und überdies derartig nach krummen
Linien profilirt sind, daß zwischen je zwei Walzen Höhlungenvon der

Gestalt eine Cigarre entstehen. Sobald zwischen solchen Walzen die Ein-

lage gebildet ist, wird das innere und äußereDeckblatt zwischen die Wal-

zen eingeführt und uin die Eigarre gewunden, worauf ein sogenannter
Zuspitzer die Cigarren zur richtigen Form bringt. Auf die nun völlig
gewickelte Cigarre wird ein geeignetes Messer herabgedrückt,das stumpfe
Ende abgeschnitten und hierdurch die verlangte Länge erzeugt. (H. G.)

Mit Ausnahme des redactioiiellen Theiles beliebe man alle die GewerbezeitungbetreffendenMittheilungen an F. Berggpld,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-StraßeNr. 10, zu richten.
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